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 Das Buch


 Seit dem frühen Tod ihrer Eltern lebt Bridget Gether auf dem Landsitz der Overmeers im Norden Englands. Ihre Pflegeeltern planen Bridgets Hochzeit mit ihrem Sohn Laurence, da sie eine reiche Erbin ist. Auch die junge Frau glaubt, Laurence zu lieben, bis sie sein Verhältnis mit einer anderen Frau entdeckt und von ihrem Jugendfreund Bruce vor ihrem zukünftigen Ehemann gewarnt wird.


 Als sich Bridget daraufhin weigert, Laurence zu heiraten, überstürzen sich die Ereignisse: Ihre Großmutter und der Arzt John MacDonald reisen aus London an, um Bridget zurückzuholen, es kommt zum Streit zwischen John und Laurence und Letzterer wird wenig später ermordet aufgefunden. Die Polizei verdächtigt Bruce und John, doch auch Bridget hat für die Tatzeit kein Alibi.


  



 Die Autorin


 Catherine Cookson wurde 1906 in der englischen Kleinstadt Tyne Dock geboren und wuchs in ärmlichen Verhältnissen auf. Bereits als Sechzehnjährige verfasste sie Kurzgeschichten. Mit vierzig Jahren begann sie über das Leben der Arbeiterklasse im Nordosten Englands zu schreiben und ihr teilweise autobiographischer Roman »Our Kate« wurde 1950 ein großer Erfolg. Ihre Romane wurden in mehr als 12 Sprachen übersetzt, einige sind verfilmt worden. 1993 erhob sie Königin Elizabeth II. in den Stand einer »Dame of the British Empire«. Insgesamt hat sie fast 90 Romane veröffentlicht. Catherine Cookson starb im Juni 1998, kurz vor ihrem 92. Geburtstag.
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 EINS


 »Bridget Gether, weißt du eigentlich, dass ich hier nun schon seit fünf Minuten neben dir sitze und du mich noch kein einziges Mal angesehen hast?«


 »Doch, natürlich habe ich gleich gemerkt, dass du da bist.«


 »Na, das ist ja immerhin etwas … manchmal vergisst du mich einfach, nicht wahr? Erinnerst dich nicht einmal mehr daran, wie ich aussehe, vor allem wenn du einen Pinsel in der Hand hast. Was machst du denn jetzt?« Er beugte sich vor. »Ich finde, der Hügel dort sieht eher braun aus. Er ist auch braun; also warum malst du ihn dann mit Purpurrot und Orange?«


 »Weil ich ihn so sehe. Und … und ich weiß genau, wie du aussiehst, Laurence, auch wenn ich gleichzeitig male.« Noch immer sah die junge Frau den Mann nicht an, stattdessen ließ sie den Blick auf ihre Palette sinken, so dass ihr schulterlanges, kastanienbraunes Haar wie ein Schleier niederfiel und ihr Gesicht verbarg. Dann richtete sie ihr Augenmerk, der Hand folgend, wieder auf die Leinwand, die auf einer niedrigen Staffelei im Gras vor ihr stand, und ihre vollen, zarten 
 Lippen bewegten sich langsam, als sie hinzusetzte: »Ich sehe dich immer vor mir … morgens, mittags, abends und in der Nacht.« Ein leichter Schauer durchrieselte sie, als sie spürte, dass der Mann seine Finger durch ihr Haar gleiten ließ, um ihren Nacken zu streicheln.


 »Und wie siehst du mich?«, raunte Laurence Overmeer ihr zu.


 Bridget zögerte kurz, ehe sie mit einem unterdrückten Lachen in der Stimme antwortete: »Für mich bist du der größte, stärkste und schönste Mann in der ganzen Grafschaft.«


 »Was! Bloß in der Grafschaft?«


 »Nun, vielleicht auch noch von Northumberland und Cumberland.«


 »Das will ich doch meinen«, brummte er amüsiert, während er sie mitsamt ihrem Campinghocker so plötzlich zu sich herumdrehte, dass die Farbe auf dem Bild verschmierte und Bridget erschrocken aufschrie. Doch auch sie lachte, als er ihr Gesicht in beide Hände nahm und kopfschüttelnd ihre Züge studierte. Obwohl es einige Zeit dauerte, ehe er weitersprach, hielt sie so lange still, bis er schließlich murmelte: »Was macht dich bloß so faszinierend, Bridget? Das frage ich mich immerzu, denn eine Schönheit bist du nicht, weißt du? Herzförmige Gesichter sind aus der Mode und dein Teint ist zu dunkel, um dich als typische »englische Rose« gelten zu lassen. Ich gebe allerdings gerne zu, 
 dass du besonders schöne Augen hast. Vielleicht sind es ja diese sanften grauen Rehaugen. Trotzdem bist du keine Schönheit – also was ist es? Ist es womöglich deine Zurückhaltung, deine Verträumtheit, die dich fast unnahbar macht? Weckt sie in Männern den Wunsch, dich an sich zu reißen? Ist es das, Bridget?«


 Bridget war das Lachen vergangen. Mit geradezu trauriger Miene antwortete sie: »Es ist mir ganz gleich, was es ist, Laurence, solange es dich nur dazu bringt, mich zu lieben.«


 »Ich liebe dich ja und in vierzehn Tagen werde ich dir zeigen, wie sehr.«


 Bridget ließ ein wenig den Kopf hängen, da wurde sie mit einem plötzlichen Ruck auf die Füße gezogen und verschwand fast im Griff seiner starken Arme. Als Laurence seine Lippen auf die ihren presste, erwiderte sie seinen Kuss voller Leidenschaft, doch schon einen Augenblick später versuchte sie, mit einer hastigen Körperdrehung von ihm loszukommen.


 Laurence hielt Bridget jedoch weiter an sich gedrückt, ihre Gesichter berührten sich allerdings nicht mehr – und in seinem waren Erstaunen und eine Spur von Verärgerung zu lesen, als er fragte: »Warum tust du das immer, Bridget? Gefällt es dir nicht, wenn ich dich küsse?«


 »Aber natürlich gefällt es mir, Laurence.«


 »Warum also?« Sofort löste er seinen Griff und ließ die Arme sinken. Bridget trat langsam zurück und 
 blickte geradeaus, was bedeutete, dass sie genau auf seine Schulter sah, und murmelte: »Ich weiß es nicht, Laurence. Ich will das gar nicht.« Dann hob sie den Kopf, sah ihm nun in die Augen und sagte schlicht: »Ich liebe dich.«


 »Aber du hast Angst vor mir?«


 »Nein, nein, das ist es nicht, Laurence, ich habe keine Angst vor dir. Warum sollte ich auch? Ich kenne dich, seitdem ich denken kann.« Sie lächelte. »Meine erste Erinnerung an dich ist, wie du neben Großmutters Stuhl stehst, und Großmutter sagt: ›Hör auf, dich so vollzustopfen, Laurie. Gib mir diese Bonbons.‹«


 »Das hast du mir schon einmal erzählt, aber ich glaube nicht, dass du dich wirklich an etwas Derartiges erinnern kannst. Ich kann es jedenfalls nicht. Und außerdem habe ich mich nie mit Süßigkeiten vollgestopft.«


 »Oh doch, das hast du. Großmutter hat erzählt, dass du immer gefuttert hast, bis dir schlecht wurde … wenn du etwas mochtest, konntest du einfach nicht widerstehen.«


 Ein ungemütliches Schweigen breitete sich aus. Im schrägen Licht der Abendsonne verharrten beide so regungslos, dass ihre langen Schatten mit denen der Bäume verschmolzen, die sich rechts neben der kleinen Zedernholzhütte abzeichneten, die am Ufer über dem Teich stand. Der Teich an sich war nur eine Vertiefung in einem Felsplateau, die von einem kleinen Bach 
 gespeist wurde, der die Rinne zwischen den Felsklippen hinunterplätscherte. Was aus dem Teich abfloss, ergoss sich über einen langen, teilweise bewaldeten Abhang in den Fluss Lune.


 Auf dem über vier Hektar großen Anwesen der Overmeers mit seinen Wäldern und Gärten gab es keinen schöneren Ausblick als den von oberhalb des Teiches. Denn jenseits des schräg abfallenden Waldes, durch den der Bach floss, lagen die Fells, die Hügel um den Mickle Fell, der sich – zumindest aus der Entfernung betrachtet – wie ein Vater aus dem Bett des Waldes über alle anderen erhob.


 Doch im Augenblick hatte Bridget keinen Sinn für die Schönheit, die sich vor ihr ausbreitete, denn wieder einmal hatte sie mit einem verstörenden Gefühl zu kämpfen. Es war durch die Erinnerung an den Vorfall in Laurences Kindheit ausgelöst worden; eine Erinnerung, die sie wachgerufen hatte, obwohl sie wusste, dass sie ihn verärgern würde. Warum also hatte sie das getan? Der einzige Grund, der ihr einfiel, war, dass ein Teil, ein kleiner Teil von ihr, Laurence – auf Französisch gesagt – nicht sympathique fand. Es war ungefähr so wie bei der alten Nancy, die, wenn sie in ihrer Küche im Haus beschäftigt war und gebeten wurde, Kate, dem Hausmädchen, etwas auszurichten, gelegentlich erwiderte: »Sagen Sie’s ihr selbst, Miss Bridget, ich bin heut nicht gut auf sie zu sprechen.«


 Doch warum fand sie Laurence insgeheim »unsympathisch«? 
 Schließlich liebte sie ihn, genau wie sie gesagt hatte. Sie hatte ihn immer geliebt. Und warum stellte sie sich Fragen, deren Antworten sie schon kannte? Sie wusste jedoch recht genau, was sie insgeheim »unsympathisch« fand.


 »Machst du dir irgendwelche Sorgen, Bridget?«, fragte Laurence, ohne näher zu kommen.


 »O nein. Nein, ich wüsste nicht, warum.« Bridget drehte sich um und blickte ihn über die Schulter hinweg an; sie schauten einander eine ganze Weile in die Augen, bis er sagte: »Du bist jetzt die Einzige in meinem Leben, glaubst du mir das?«


 Sie sagte nicht, ja, Laurence, denn sie dachte nur daran, dass er gesagt hatte, du bist jetzt die Einzige in meinem Leben. Ihr war, als hätte dieses jetzt sie wie ein Dreizack an mehreren Stellen durchbohrt, denn urplötzlich litt sie schreckliche Schmerzen. Er hatte nicht, wie gewöhnlich, gesagt, du bist die Einzige in meinem Leben, sondern du bist jetzt die Einzige in meinem Leben.


 »Du glaubst mir doch?« Er war auf sie zugetreten, und sie antwortete schlicht: »Ja, Laurence, ich glaube dir.«


 »Und warum bist du dann so bedrückt? Na komm, lass uns zurückgehen; Mutter hat eins ihrer köstlichen Abendessen vorbereitet. Man könnte meinen, ich würde fünf Jahre fortgehen anstatt nur für fünf Tage. Wirst du mich vermissen?« Seine breite Brust versperrte 
 ihr erneut die Sicht, doch sie schaute zu ihm auf und sagte aus tiefstem Herzen: »Jede Minute, die du fort bist.«


 »Dann küss mich.«


 Leicht erschrocken schaute sie auf seine Arme, doch er machte keinerlei Anstalten, sie an sich zu ziehen.


 »Nimm mich in den Arm und küss mich.«


 Sie wiegte den Kopf und ihre langen dunklen Wimpern flatterten ein wenig, dann stotterte sie: »Aber Laurence, ich … ich komme mit meinen Armen gar nicht ganz um dich herum.« Kein Muskel seines Gesichts reagierte auf die verhaltene Heiterkeit in ihrer Stimme. Sein gerader Mund blieb starr, die Flügel seiner Nase – die für einen Mann seiner Statur recht klein war – bebten kaum merklich und unter seinen halb geschlossenen Lidern drang nur ein Schimmer dunkelblauen Lichts hervor.


 Bridget beugte sich vor, schlang langsam die Arme um seinen Hals und legte mit geschlossenen Augen ihre Lippen auf die seinen. Der Druck ihres Mundes war sanft und wurde nicht erwidert. Daraufhin nahm sie mit niedergeschlagenem Blick wieder Haltung an; es war, als habe sie bei einer ganz einfachen Aufgabe versagt und sei sich dessen auch schmerzlich bewusst.


 »Es tut mir leid, Laurence.«


 »Leid?«, fragte er mit hoher Stimme und offensichtlich erheitert. »Was tut dir denn leid? Na komm schon.« 
 Er legte ihr die Hand unters Kinn und brachte sie dazu, ihn anzusehen. »Ich habe dich gebeten, mich zu küssen, und du hast mich geküsst. Was könnte ich sonst noch wollen? Aber nun komm.« Damit nahm er ihren Arm und drehte sie der Staffelei zu. »Pack diese schmutzigen Sachen weg und lass uns ins Haus gehen. Wenn wir zu spät zum Abendessen kommen, wird es Ärger geben.«


 Gehorsam nahm Bridget Staffelei und Palette und brachte sie in die Zedernhütte, dann holte sie ihre Farben. Zurück in der Hütte, als sie hinter der Tür stand und ihre Hände an einem terpentingetränkten Lappen abwischte, ließ sie plötzlich den Kopf hängen und biss sich fest auf die Lippen. Warum hatte sie ihn nicht küssen können, so wie er es gewollt hatte? Warum nur? Er war ärgerlich und böse auf sie. Oh, sie kannte alle diese Anzeichen. Und hatte er nicht gesagt, dass sie jetzt in seinem Leben die Einzige war? Also, wenn sie wollte, dass die Dinge blieben, wie sie waren, musste sie aufhören so … was war das richtige Wort? Schüchtern? Überempfindlich? Zurückhaltend? Er nannte es zurückhaltend, er hatte immer gesagt, sie sei zurückhaltend. Dabei wollte sie gar nicht so sein; sein bloßer Anblick weckte in ihr den Wunsch, sich in seine Arme zu werfen und sich derart fest an ihn zu klammern, dass sie eins wurden.


 Er steckte seinen Kopf durch die Tür. »Kommst du nun, was machst du denn so lange?«


 »Ich mache mir nur die Hände sauber.«


 »Du kannst sie doch im Haus waschen.«


 »Nein, das muss ich hier tun; du weißt doch, wie sehr Tante Sarah den Geruch von Farbe hasst.«


 Während Bridget im einzigen Raum der kleinen Hütte am Eckwaschbecken stand und sich die Hände säuberte, rief Laurence von draußen: »Ach, ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, dass Mutter einen Brief von Großmutter bekommen hat. Großmutter hat beschlossen, dir zur Hochzeit die Tiara und die Kette zu schenken.«


 Bridget hielt beim Einseifen inne, wandte überrascht den Kopf zur Tür und schrie: »Aber ich will sie gar nicht. Großmutter hat sie doch Yvonne versprochen und Yvonne rechnet nun auch damit, sie zu bekommen. Sie wird enttäuscht sein.«


 »Man nimmt, was man kriegen kann, Mädchen, insbesondere von Großmama.«


 »Aber ich trage nie Schmuck, das weißt du doch; Yvonne in Amerika würde vor lauter Freude aus dem Häuschen sein.«


 »Man kann nie wissen, wann sich eine Gelegenheit ergibt, eine Tiara zu tragen. Wie auch immer, du wirst sie bekommen.«


 »Aber Großmama gibt mir doch schon fast ihr ganzes Silber und den Rembrandt und den Corot. Ich kann das einfach nicht annehmen.«


 Bridget warf das Handtuch beiseite und eilte nach 
 draußen, wobei sie wiederholte: »Ich kann das einfach nicht annehmen, Laurence; es wäre Yvonne gegenüber nicht fair.«


 »Ach was, Yvonne gegenüber nicht fair!«, spottete Laurence. »Yvonne ist eine Cousine, die du zweimal im Leben getroffen hast und womöglich nie wieder siehst.«


 »Natürlich werde ich das, du hast gesagt, dass wir nächstes Jahr nach Amerika fahren.«


 »Ach ja. Na egal, wenn Großmutter sich in den Kopf gesetzt hat, dass du die Sachen haben sollst, wirst du daran wohl nichts ändern können, Du kennst doch Großmama.«


 Während Bridget schweigsam neben Laurence herlief – den von Ebereschen gesäumten Weg hinauf in den Wald hinein – dachte sie, ja, ich kenne Großmama. Besser als irgendjemand anders. Großmama war ihr gleichzeitig Mutter, Vater und Familie und sie liebte sie sehr – doch Großmama war eine dickköpfige alte Frau. Sie hätte eigentlich wissen müssen, dass Bridget keinen Wert auf Schmuck legte. Gold und Juwelen bedeuteten ihr überhaupt nichts. Außerdem hatte Bridget genug eigenes Geld, um sich jedes gewünschte Schmuckstück leisten zu können, falls sie es wirklich haben wollte. Yvonnes Familie hingegen – obwohl keineswegs arm – war nicht in der Lage, der einzigen Tochter Diademe zu kaufen. Großmutter hatte wohl wieder eine ihrer Launen … manchmal war sie richtig 
 stur. Tante Sarah sagte immer, Großmama sei ein weiblicher Esel.


 Beim Gedanken an Laurences Mutter kam Bridget eine Idee. Tante Sarah war letzte Woche nach Somerset gefahren, um Großmutter in Chard zu besuchen. Ob das etwas mit Großmamas Entscheidung zu tun hatte, ihrem ohnehin üppigen Hochzeitsgeschenk noch etwas hinzuzufügen? Allerdings glaubte sie kaum, dass Tante Sarah großen Einfluss auf die alte Dame hatte, denn die beiden hatten sich von Anfang an nicht gemocht. Es hatte mit Großmutters erster Hochzeit begonnen, als sie einen Witwer namens Arnold Lacey geehelicht hatte. Er war der Besitzer von Balderstone House und hatte ein Kind, Sarah.


 Sarah war acht, als die lebhafte, in der ganzen Grafschaft umschwärmte rabenschwarze Schönheit Hester Foley ihre Stiefmutter wurde. Doch auf den Tag genau ein Jahr später verlor Sarah ihren Vater und ihre Stiefmutter den Mann. Es war der Tag der großen Jagd. Am Abend brachte man seinen Leichnam und den seines Pferdes vom Grund des Abhangs, den sie hinabgestürzt waren.


 Nach einer angemessenen Frist von drei Jahren heiratete Sarahs Stiefmutter Roland Gether. Er zählte nicht zur Landaristokratie, sondern war ein reicher Industrieller, dessen Motto lautete: »Wo Dreck ist, ist auch Geld«. Daher zog die Familie nach Newcastle – allerdings ins beste Wohnviertel der Stadt. Trotzdem wurde 
 Balderstone House nicht verkauft, aus einem ganz einfachen Grund: Es war Sarah vermacht worden, denn es handelte sich um das Elternhaus ihrer Mutter.


 Aus Hester Laceys zweiter Ehe stammten zwei Söhne, Arthur und Paul. Beide heirateten jung und innerhalb eines Jahres; innerhalb eines weiteren Jahres gebaren beide Ehefrauen Töchter. Das geschah im ersten Jahr des Zweiten Weltkriegs, und Arthur, der um die Sicherheit seiner Frau und seines Kindes fürchtete, schickte seine Familie nach Amerika. Pauls Frau weigerte sich, ihren Mann zu verlassen, und besiegelte damit ihr Schicksal, denn während der deutschen Luftangriffe wurden Paul und seine Frau zusammen mit Roland Gether, seinem Vater, getötet. Bridget, Pauls Tochter, kam zu ihrer Großmutter, die damals nach Somerset evakuiert war, und blieb von da an bei ihr.


 Jahre zuvor war Sarah Lacey in ihr Geburtshaus zurückgekehrt, denn mit einundzwanzig Jahren konnte sie über das Geld verfügen, das ihr Vater in einem Treuhandfonds für sie angelegt hatte. Nachdem sie Balderstone wieder bezogen hatte, machte sie Haus und Anwesen zu ihrem Lebensinhalt. Sie war dreiunddreißig, als sie Vance Overmeer kennenlernte und sofort auch heiratete. Vance war sechs Jahre jünger, groß, blond, charmant und pleite, doch unter Sarahs Anleitung blieb er das nicht lange. Im ersten Jahr ihrer Ehe kam ein Sohn zur Welt, den sie Laurence nannten und der charakterlich wie auch äußerlich ganz nach seinem 
 Vater schlug – von Sarah schien er gar nichts mitbekommen zu haben. Ob Sarah sich darüber freute oder ärgerte, wusste niemand zu sagen, denn noch nie war jemand mit Sarah Overmeer vertraut geworden.


 Sie konnte zwar sehr einschüchternd wirken, doch Bridget hatte keine Angst vor ihr. Sie hatte Sarah stets gemocht, konnte zwar nicht behaupten, dass sie ihre Tante verstand, doch daran dachte bei Tante Sarah ohnehin niemand. Man nahm sie als das, was sie war – die uneingeschränkte Herrin des Hauses und Gebieterin über alles, was sich darin befand, einschließlich der Männer.


 Bridget hatte stets einen Teil der Ferien in Balderstone verlebt, die meiste Zeit verbrachte sie allerdings bei ihrer Großmutter. Von einer Klosterschule an der Südküste hatte sie dreimal im Jahr den Zug nach Durham oder nach Somerset genommen, je nachdem, welchen Ort sie zuerst besuchen sollte. Als Kind hatte sie es geliebt, bei ihrer Großmutter zu sein, doch als sie heranwuchs, bekam sie ein schlechtes Gewissen, wenn sie am Ende des Schuljahres feststellte, dass sie am liebsten zuerst nach Norden gefahren wäre, weil sie dort womöglich Laurence traf. Manchmal, wenn ausgemacht worden war, dass sie direkt nach Balderstone fahren sollte, glaubte sie erst, Glück gehabt zu haben. Doch nach ihrer Ankunft musste sie häufig zu ihrer größten Enttäuschung erfahren, dass Laurence zum Schilaufen oder zum Segeln gereist war, oder sich 
 später auch auf Geschäftsreise für die Firma befand, denn der Name Overmeer wurde in der Textilbranche immer bekannter.


 Als Bridget achtzehn wurde, beschloss man, sie für zwei Jahre ins Ausland zu schicken, ein Jahr sollte sie in Paris wohnen und eines in Deutschland. Sie protestierte lauthals gegen diese neuen Pläne. Was hatte man schon davon, »den letzten Schliff« zu bekommen? Sie war nicht dazu geschaffen, im Gesellschaftsleben eine große Rolle zu spielen. Nicht dass sie Menschen nicht gemocht hätte. Weit gefehlt! Aber Partys und ähnliche Belustigungen bedeuteten ihr nichts. Sie konnte zwar tanzen und tat es gelegentlich auch ganz gern, doch was sie wirklich mochte, ja sogar liebte, das war das Malen. Sie wollte nur eines – malen. Wozu nur, fragten alle – in Somerset und in Balderstone –, die miteinander über ihr Leben bestimmten. Du kannst zum Zeitvertreib malen, doch große Mühe brauchst dir nicht zu geben, schließlich wirst du nie deinen Lebensunterhalt damit verdienen müssen.


 Wie oft sie sich schon gewünscht hatte, tatsächlich vom Malen leben zu müssen, denn dann wäre sie standhaft geblieben und hätte sich geweigert, diese zwei Jahre zu vergeuden. Andererseits, hätte sie ihren Lebensunterhalt verdienen müssen, so wäre vom »letzten Schliff« nie die Rede gewesen und niemand hätte etwas gegen harte Arbeit einzuwenden gehabt. Das wusste sie natürlich auch.


 Während sie an den Ebereschen entlang und durch den Wald spazierten, wurde Laurences Missfallen für Bridget immer spürbarer. Es verletzte sie, doch gleichzeitig fragte sie sich, was er denn von ihr erwartete. Was nur, was? Zur Antwort erschien ein sehr lebhaftes Bild vor ihrem geistigen Auge, das ihr Blut schneller durch den Körper kreisen ließ, und ihr wurde so heiß, dass sie glaubte, sogar ihr Haar sei eine Schattierung dunkler geworden.


 Oft bekam sie keine Antwort, wenn sie sich selbst Fragen stellte. Sinn und Zweck schienen in der Verträumtheit, die sie umgab, einfach abhanden zu kommen. Doch manchmal, wie gerade eben, gab sie sich die Antwort auf der Stelle, und zwar mit geradezu blitzartiger Geschwindigkeit. Dann kam das, was sie ihr »großmütterliches Erbe« nannte, zum Vorschein. Und sie stellte fest, dass dieser Teil von ihr, je älter sie wurde, ein immer größeres Stück ihres sonst so ruhigen und zurückhaltenden Charakters ausmachte. In solchen Augenblicken dachte sie in überaus anschaulichen Bildern, und ihr entschlüpften Erwiderungen, die nicht nur ihre Gesprächspartner sondern auch sie selbst erstaunten. Doch das kam nur sehr selten vor. Meist verlief ihr Leben – ob in Balderstone House oder im riesigen Landhaus ihrer Großmutter – in angenehm ruhigen Bahnen. Nur in den letzten sechs Monaten war es etwas aufregender gewesen, denn seit dieser Zeit war sie mit Laurence Overmeer verlobt.


 Wie war es eigentlich zu der Verlobung gekommen? Das hatte sie nie ganz verstanden; jedenfalls hatte es vor der Liebeserklärung keinerlei zarte Annäherungsversuche gegeben. Angefangen hatte es an einem Morgen, an dem sie am Bett ihrer Großmutter saß und die Post öffnete. Hester Gether hatte über den Rand des Briefes geschaut, den sie gerade las; ihre Augen zwinkerten selbst mit neunundsiebzig noch ebenso verschmitzt wie zu ihrer Jungmädchenzeit. Und mit diesem Zwinkern drückte sie zuweilen mehr aus als mit Worten. So war es auch in jenem Augenblick, als sie sagte: »Deine Tante Sarah schreibt, sie möchte gerne, dass du zu ihnen hochfährst, denn sie planen eine kleine Party. Laurence bringt ein paar Freunde aus Holland mit. Sie denkt, es könnte dir Spaß machen.«


 Dann hatte die alte Dame den Brief langsam auf die gesteppte Satinbettdecke sinken lassen, ihn mit ihren Händen bedeckt, sich aus ihren Kissen zu Bridget vorgebeugt und verkündet: »Deine Tante Sarah hat vor, dich zu verheiraten.«


 »Wen, mich?«
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